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wei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(24. Fortſetzung). Nachdruck verboten.) 


XXI. 

Der Profeſſor der Bauchredekunſt und höheren Ma⸗ 
Kr F. X. Donner hatte einen Bruder, der vor vielen 

ahren aus dem Dorf in die Stadt gezogen war und 
dort in einem grauen Haus Wohnung genommen hatte. 
Das Haus hatte vergitterte Fenſter und ein eiſenbeſchla⸗ 
genes Tor, und auch die Türen im Innern beſtanden 
aus Eiſen, und wenn man eines der Zimmer betrat, 
ſo ſah man, daß die Fenſter nicht nur vergittert, ſondern 
555 fo hoch angebracht waren, daß man nur den Himmel, 

ie Wolken und etwa einen vorüberfliegenden Vogel 
ſehen konnte, aber ſonſt nichts. Auch war die Einrich⸗ 

ng fo einfach wie nur möglichſt, eine hölzerne Bett⸗ 
ſtatt, ein Tiſch, ein Seſſel und ein Waſchbecken auf einem 

eſtell aus Eiſen. 


Es war ein ſehr altes Haus, das früher ein Kloſter 
de war, ſeine gewölbten Gänge lagen auch im 
chönſten Sommerſonnenſchein im Dunkeln, und der Hof 


war von anderen alten Häuſern dicht umſtellt. die 


ſchauten mit ihren krummen Giebeln über die Mauer 


und machten den Hof ſo düſter, daß ſich die Ratten gar 


nicht im mindeſten ſcheuten, um die Mittagszeit darin 


ſpazieren zu gehen. Nur wenn des Morgens die In⸗ 
ſaſſen des Hauſes im Hof luſtwandelten, immer an der 
Wand entlang, einer hinter dem andern, ſaßen die 
Langgeſchwänzten in ihren Löchern und warteten, bis 
ſie ihren Spielplatz wieder für ſich hätten. Dann kamen 
ſie gleich wieder hervor, und die Leute, die in dieſem 
Haus wohnten, waren ihnen dankbar dafür, denn ſie 
konnten ihren Tiſch an die Wand ſchieben und den Seſſel 
darauf ſtellen, und wenn ſie dann den Kopf durch das 
Gitter ſteckten, dann konnten ſie gerade auf den Hof hin⸗ 
abſehen und hatten ihre Unterhaltung an dem munteren 
Nattenvolk. ; 

Nun darf man aber nicht glauben, daß des Pro⸗ 
feſſors Donner Bruder etwa zu den Einwohnern des 
Hauſes gehörte, die ſolche Klettereien nötig hatten, um 
den Ratten zuzuſchauen. Wenn Adolf Donner Luſt hatte, 
auf den Hof zu gehen, ſo konnte er es ohne weiteres tun, 
denn er ging durch alle Türen aus und ein, er war ſogar 
derjenige, der ſie alle öffnete und verſchloß. 


Wenn der Profeſſor Donner von ſeinem Bruder 
ſprach, ſo pflegte er zu ſagen, daß oft die ſcheinbar ver⸗ 
ſchiedenſten Wege zum gleichen Ziel führten, ſo hätten 
er und ſein Bruder die Schlüſſelgewalt bekommen; er, 
der Profeſſor, habe die Schlüſſel zu den Geheimniſſen der 
Magie und ſein Bruder in der Stadt die zum Ge⸗ 
fängnis. 

Adolf Donner trug den Schlüſſelbund des Kerker⸗ 
meiſters nicht ohne Genugtuung, er war, wenn man ihm 
Gerechtigkeit werden ließ, eine einflußreiche Perſönlich⸗ 
keit und konnte, wie er ſcherzend ſagte, manchen Aufſchluß 
geben. So zufrieden er aber mit ſich und ſeiner Stellung 


jen, den 31. Jan 


ihm etwas an 


Tageblatt“ + 


3. Jahr g. 


— 


in der Welt im allgemeinen war, es ſaß doch ein Wurm 
in ihm, der ihm geheimen Verdruß bereitete. Wenn 
dem vollen Einverſtändnis mit dem ihm 
vergönnten Geſchick fehlte, jo war es dies, daß er ſich jeit 
dem Tage, da er das Dorf verlaſſen hatte, niemals mehr 
daheim hatte ſehen laſſen können. Es war ihm unmög⸗ 
lich, denen zu Haus zu zeigen, wieweit er es im Leben 
gebracht habe und was er für Staat und Geſellſchaft 
bedeute. 

Ja, das Dorf war in Acht und Bann getan, nicht 
von ihm freilich, ſondern von der Frau Kerkermeiſterin. 
Wenn es ſich bloß um ihn gehandelt hätte, ſo wäre dem 
Dorf längſt verziehen worden, aber es war ja ſeine Frau, 
die man damals beleidigt und gekränkt hatte, und da 
konnte natürlich von Nachſicht und Vergebung nicht die 
Rede ſein. 

Nun hatte er all die Jahre im ſtillen gehofft, daß 
einmal einer von daheim kommen werde, dem er ſich 
in ſeiner ganzen kerkermeiſterlichen Glorie vorſtellen 
könne. Wie hätte er da mit dem Schlüſſelbund geraſſelt 
und ſeine Machtvollkommenheit erwieſen! Aber das 
Dorf verhielt ſich jo kreuzbrav und geſittet, daß die ganze 
Zeit auch nicht der kleinſte Uebeltäter eingeliefert wurde. 
Einer war ja da, ein Landsmann, das war der Herr 
Unterſuchungsrichter Simon Vach, aber der ſtand ſo hoch 
über ihm, daß man nicht vor ihm glänzen konnte. Nein, 
das war nicht das Richtige, nein, er hätte einen ge⸗ 
braucht, den man nach Noten hätte einſperren können, 
um ihm dann, wenn er wieder freigelaſſen wurde, einen 
Gruß ans Dorf mitzugeben. 

Aber einmal kam doch der Tag, an dem er für ſein 
langes Warten entſchädigt werden ſollte, das war der 
Tag, da Juſtus Saltzenbrod ſeiner Obhut übergeben 
wurde. Geradezu zitternd vor Freude nahm ihn Donner 
in Empfang und führte ihn nach ſeiner Zelle. Es war 
eine ſeiner beſten, die er ihm anwies, ſie hatte von acht 
bis halb neun Morgenſonne, und man ſah durch das 
Fenſter das dicke Zwiebeldach eines Kirchturmes. Es 
war ja auch kein gewöhnlicher unbedeutender Dorf⸗ 
bewohner, ſondern gleich einer von den großen Leuten, 
Juſtus Saltzenbrod, um ſo beſſer! Donner hatte ihn 
zwar nicht perſönlich gekannt, denn Juſtus war nach 
ſeiner Zeit ins Dorf gezogen, aber wenn er einmal von 
ſeinem Bruder einen Brief erhalten hatte, ſo waren ge⸗ 
wiß der Juſtus und ſeine Frau Rina darin vorge⸗ 
kommen. 

Gewiß wird es niemand dem Kerkermeiſter ver⸗ 
denken, daß er Juſtus, nachdem er ihm ſeine Zelle ge⸗ 
öffnet hatte, nicht gleich wieder allein ließ und ein⸗ 
ſperrte. 

Er fragte ihn, wie er mit der Zelle zufrieden ſei 
und freute ſich, als Juſtus erklärte, daß er es hier ſehr 
hübſch und ordentlich finde. Ja, ſie ſollten nur daheim 
nicht glauben, daß es bei ihm wie in einem Sauſtall 
ausſehe. N 

Dann ließ Donner ſeinen Schlüſſelbund klappern 
und fragte, wie es daheim im Dorf ſtünde. Und als ihn 
Juſtus verwundert anſchaute, mußte er ihm doch auch 
Aan ee 15 e ſeien, und da freute ſich 
nun auch Juſtus offenbar ſeinerſeits, da 8 
Bruder vor ihm ſtand. e 


Nun mußte Juſtus von daheim erzählen, und der 
Kerkermeiſter fragte ſo begierig, daß Juſtus 
innehielt und ſich erkundigte, ob er denn ſchon ſo lange 
ſeinen Bruder nicht beſucht habe. 

Aber da ſchüttelte der Kerkermeiſter bedenklich den 
Kopf und wurde, ohne es verhindern zu können, ganz 
traurig: ob denn der Herr Saltzenbrod nicht wiſſe, was 
ſie daheim ſeiner Frau angetan hätten? 

Nein, darüber hatte Juſtus nichts gehört. 

Der Kerkermeiſter war eigentlich ein wenig unge⸗ 
halien, daß man im Dorf eine Sache, die der Heimat 
den Bann eingetragen hatte, nicht täglich von neuem 
beſprach, aher am Ende konnte da Juſtus nichts dafür, 
und es war ganz gut, wenn er es nun von ihm zu 
hören bekam, wie es ſich damit in Wahrheit verhalten 
hatte. 

Ja, ſeine jetzige Frau war ein armes Walſenkind 
geweſen und hatte, wie es ſchon Amt der Waiſenkinder 
zu ſein pflegt, daheim die Gänſe gehütet. So ſei ſie auch 
einmal an einem ſchönen Sommertag am Waldrand 
geſeſſen und habe geſtrickt, als ſie plötzlich ein Sauſen 
in der Luft vernommen habe und gleich darauf ein 
Krachen von Aeſten und einen harten Aufſchlag nebenan 
im Gebüſch. Und wie die Kathi hingelaufen ſei, habe 
im Gebüſch ein Seſſel gelegen, der geradewegs vom Him⸗ 
mel gefallen ſei. 

Ach was, nicht gar, meinte Juſtus verdutzt, gerade⸗ 

wegs vom Himmel? 
i Ja, vom Himmel, bekräftigte Donner, Kathi habe 
doch das Sauſen gehört, und woher hätte denn der Seſſel 
ſonſt kommen ſollen? Nun könne ſich Juſtus ja denken, 
daß die Kathi darüber zuerſt nicht wenig erſchrocken, aber 
dann um ſo beglückter geweſen ſei. 5 

Gewiß, ſagte Juſtus, das könne er ſich denken, wenn 
einem vom Himmel ein Stuhl zugeworfen werde. 

Nicht wahr? frohlockte der Kerkermeiſter erfreut, 
daß Juſtus ſogleich das Richtige herausgefunden habe, 
die Kathi ſei alſo ins Dorf gelaufen und hätte die Leute 
geholt, und die wären gekommen und hätten bald den 
Stuhl angeſchaut und bald die Kathi und hätten ſich 
gefragt, was das zu bedeuten habe, und dann wären 
ſie dahin überein gekommen, daß dieſes Wunderzeichen 
nichts anderes beſagen könne, als daß die Kathi zu be⸗ 
ſonderen Dingen berufen ſei. 

Ob ſie denn dieſen Himmelsſtuhl nicht näher unter⸗ 
ſucht hätten? fragte Juſtus. g 

Natürlich hätten ſie das getan, der Tiſchler ſei ja 
auch dageweſen, er habe feſtgeſtellt, daß der Seſſel aus 
Birkenholz gefertigt ſei und daß ſie eine verdammt 
ſchlampige Arbeit dort oben machten. Aber der Tiſchler 
ſei ein Gottesleugner und Saufbold geweſen, ſo habe 
niemand auf ihn gehört, alle ſeien in die Knie ge⸗ 
ſunken und hätten vor dem Seſſel die Mützen abge⸗ 
nommen. 

Das ſei auch ganz in rdnung geweſen, 
Juſtus. 

Inzwiſchen ſeien auch der Herr Pfarrer und der Herr 
Lehrer gekommen. und die hätten ſich auch den Seſſel 
angeſehen, und der Pfarrer hätte Hm! geſagt und den 
Kopf geſchüttelt und ebenſo der Lehrer, und der Pfarrer 
hätte etwas Lateiniſches geſagt und die Kathi aus⸗ 
gefragt, aber dann habe er doch eingeſtehen müſſen, daß 
es nicht auf natürliche Weiſe zu erklären ſei, wenn ein 
Seſſel vom Himmel fällt, und daß man an ein Wunder 
glauben müſſe. ’ 

Das ſei gar nicht anders möglich, beſtätigte Juſtus. 

Nun habe man alſo den Seſſel in feierlicher Pro⸗ 
zeſſion ins Dorf getragen und in Kathis Kammer auf⸗ 
geſtellt, und dann ſeien die Andächtigen haufenweiſe 
gekommen und hätten vor dem Seſſel gebetet. Und jeder 
habe die Kathi geprieſen als eine Auserwählte des 
Himmels und habe ein Geſchenk für ſie zurückgelaſſen, 
und auf dem Zinnteller, den Kathi auf den Stuhl ge⸗ 


nickte 


ſtellt habe, hätten ſich die Gulden gehäuft, daß man ihn 


ſchließlich 


mehreremal im Tag habe ausleeren müſſen. Das ganze 
Dorf ſei auf das Wunder ſtolz geweſen, mit dem es be⸗ 
gnadet worden ſei, und ſchließlich ſei die Kottleitnerin 
gekommen, die kinderloſe Wittib, und habe geſagt, daß 
fie die Kathi an Kindesſtatt annehmen wolle. 


Da ſei ja, ſagte Juſtus, dem armen Waiſenmädel 
ſo richtig das Glück vom Himmel gefallen. 


Aber der Juſtus dürfe nicht denken, ereiferte ſich 
Donner, daß die Kathi nun etwa hoffärtig geworden 
ſei, weil ſich nun alles um ſie gedreht habe. Es ſeien 
freilich die reichſten Bauernſöhne gekommen, für die ſie 
früher Luft geweſen ſei, und hätten ſie zur Frau haben 
wollen. Aber die Kathi ſei doch bei ihm geblieben, dem 
ſie ſich als armes Mädel verſprochen habe. 

Er müſſe zugeben, beſtätigte Juſtus, daß das für 
eine plötzlich ſo berühmt gewordene Perſon überaus an⸗ 
ſtändig gehandelt ſei und daß man wohl nicht ſo leicht 
eine andere von derſelben Sorte finden könnte. 


Darüber freute ſich Donner ſehr und fuhr um jo 
eifriger fort. Sie hätten nun auch bald geheiratet, weil 
ja das einzige Hindernis, Armut, nun behoben geweſen 
ſei. Und ſo hätten ſie in allem Frieden geehrt und ge⸗ 


achtet dahinleben können. wenn nicht eines Tages der 


Pfarrer und der Lehrer zu ihnen gekommen wären und 
geſagt hätten, der Unfug müſſe jetzt aufhören und der 
Seſſel verſchwinden. i 

Ja. warum denn nur?“ fragte Juſtus ganz ver⸗ 
blüfft, wo doch dieſer Seſſel eigens für die Kathi von 
Himmel gefallen ſei. 

Ja, das hätten ſie auch gefragt; aber da habe der 
Lehrer gelacht und ein Zeitungsblatt herausgezogen und 
habe ihnen vorgeleſen, was darin gedruckt ſtand. Daß 
ein Profeſſor mit einem Luftballon in München auf⸗ 
geſtiegen ſei und daß ihn der Wind in unſere Gegend 
übers Gebirge getragen habe. Und weil er höhere Luft⸗ 
ſchichten habe erreichen wollen, jo ſei er, um den Ballon 
zu erleichtern, darangegangen, alles hinauszuwerfen, 
was er nicht gerade unbedingt gebraucht habe, zuletzt 
auch den Stuhl, auf dem er geſeſſen hätte. Und da 
hätten wir die Erklärung für unſeren himmliſchen Seſſel. 


Juſtus ſann eine Weile nach und ſagte dann: „Ich 
kann es mir nicht anders denken, als daß der Pfarrer 
und der Lehrer neidiſch geweſen ſind, weil nicht einem 
von ihnen der Seſſel zugeworfen worden iſt.“ 

Wahrhaftig, damit hatte Juſtus den Nagel auf den 
Kopf getroffen, genau ſo hatten 23 auch Donner und 
ſeine Kathi die Sache ausgelegt. Aber die Leute im 
Dorf hätten der Zeitung geglaubt und dem Lehrer und 
dem Pfarrer, und es hätte ſich ein ſchauderhaftes Ge⸗ 
lächter erhoben, und je frömmer einer früher den Seſſel 
angebetet haͤbe, deſto lauter habe er jetzt gelacht und den 
Ungläubigen geſpielt. Und ſeine Frau hätten ſie jetzt 


nur die himmliſche Kathi genannt und ſo arg hinter 


ihr hergeſpottet, daß ſie kaum mehr vors Haus habe 
gehen können. Und ſchließlich hätten ſie auch die alte 
Kottleitnerin aufgehetzt, jo daß die gejagt habe, es tue 
ihr leid, daß ſie ſich die Kathi als Kind aufgeladen habe, 
wegen eines aus dem Luftballon gefallenen Seſſels. 

„Und darum haben Sie wohl mit Ihrer Frau das 
Dorf verlaſſen müſſen?“ fragte Juſtus. a 

Ja, ſie jeien vor dem Spott und dem Gelächter ge- 
flohen, und der Herr Saltzenbrod müſſe begreifen, daß 
ſie von jetzt an von der Heimat nichts mehr hätten 
wiſſen wollen. Die Kottleitnerin ſei ſeither verſtorben. 
die Erbſchaft habe der Bruder in Ordnung gebracht, 
aber ſie hätten nie mehr den Fuß ins Dorf geſetzt. 

Das müſſe aber hart ſein, wenn man ſo die Heimat 
nicht mehr wiederſehen dürfe! 

Ach ja, das wäre härter, als es einer glauben könne, 
aber wie ſollte man ſich dort wieder ſehen laſſen, wo 
man einen ſolchen Schimpf erlitten hätte. 


Fortſetzung folgt.) 


„ 


Leber 


als 


* 


Be 


Heil- und Nahrungsmittel. 


Von Dr. Michael Richter. 5 


eien. Milz, Niere und Leber unterſcheiden 97 vom übrigen 
leiſch, alſo vom Muskeifleiſch, durch ihre drülige Steuf 
ur und ihren Zellen treſchtum. Der Feſchmack dieſes 


Fleiſches it ganz andersartig als der von Mustelfleiih. In Der 
ug auf ihren Bitamingehalt ſind fie dem uskelfleiſch 
ogar weit überlegen. — Die Leber ſelbſt iſt ein zellreiche⸗ 
an, ſtark mit Bindegewebe 1 (Haut). Sie enthält 
viele Harnjäure bildende Stoffe, viel Eiſen und tierſſche Stärke 
(Gigtogen). Sie wird als Nahrungsmittel eſchätzt, te 
‚bien eigenartigen Geſchmacks. Feinſchmecker wücbigen Leber, 
— Kalbsleber, als kulinariſchen Genuß. Es 2 aber 
421 521 die eine ausgeſprochene unüberwindliche Abneigung 
egen 5 e Art von Leberſpeiſen haben. Für Gichttrante oder 
igen mit irgendwelchem Leiden, die durch übermäßige Av⸗ 
gerung von hargſauren Salzen hervorgerufen find, ift der Ger 
3 von Leber ſelbſtredend ſchüdlich. Wenn man aber im übrigen 
ace als Unverdaulich hinſtellt, hat man Unrecht. Sit Me 
—— gend lange gekocht, iſt fie genau jo gut verdauli wie jedes 
ere Ferse ach gründlichem Kochen ift der ausge abte 


ellbrei i 
. 2 eber in geringen Mengen für Kranke ſogar gut be⸗ 


f me d 
A emijche Stoffe, die in dieſen Organen gebildet werden, 
kun U 5 man auch Ralbsbries 
durchgreifend iſt, läßt fü i 
, ſich nach ſo kurzer Zeit nicht mit 
- 5 — Letzten Endes iſt die geſamte et 
N rungsmitt als die Verwendung bzw. Bevorzugun 
Man dente ttel zur Linderung und Heilun 
turen od Kr ji 1160 1 modernen Ob 
N uren. 
ift 50 0 kann ſich ja vorstellen, daß ein Organ, das jo ie 
En Leber, auch vielerlei Heilftoffe enthalten kann. Ber 
e muß das Blut, das die aus den Verdauungsorganen 
n Mh en Produtte dem Körper zuführen ſoll, erjt die Leber als 
Andere ſtation paſſieren, ehe es in den Kreislauf mündet. 
Wieder Stoffe w hier ihrer giftigen Wirkung beraubt. 
Ss Le dee darunter f . * 2 are 
ge „weswegen fie den Namen des Zentral 
magazins oder des Sentrallaboratoriums hat. 3 
eilwirkung aus der Dor Be iſt 


nehmen Lebertran mi ezeichnetem Erfolg. on vor 30 
F e ein Berliner Forſcher den nuß von 
Schweineleber gegen Blu armut. Ma ſeine 
Angaben vergeſſen; er Peine hat wahrſcheinlich die ragweite 


ſeines Problems nicht genügend 


emeinen anzuwenden, ſondern gegen eine 
Bluterkrankung, die ſogenante 
abr en Anämie (perniziös 

5 früher faſt ausnahmslos zum Tode. Die Entſtehungs⸗ 
urſache dieſer Krankheit iſt der Forſchung nicht vollkommen be⸗ 
kannt. Man nimmt an, daß durch eine au rordentlich ſtarke 
3 von Stoffen giftiger Natur, die vielleicht aus dem 
Darm kommen, die Slate des a das 
Knochenmark, geſchädigt wird. Wenn uns auch die Urſache nicht 
völlig klar iſt, jo wien wir jedenfalls Boer; daß es zu einer Zer⸗ 
ſtörung des Blutes kommt. Die Blutkörperchen gehen einer fait 


völligen ‚Auflöfung entgegen und der Blutfarb toff geht une 


aufhaltſam zugrunde. 

„ Der geſunde Reis hat in einem Kubikmilimeter rund 
4½—5 Millionen Blutkörperchen. Bei der 8 Anämie 
vermindert ſich . = auf 2, 11 auf 1 Million. Der Ger 

It an Hämoglobin (Wlutfacbitoff) Ant von 70 bis 80 Jr ent 
auf 20 Prozent. Die an dieſer Kran eit Leidendes ſehen wen ern 
bleich aus, der Stoffwechſel Man hat bisher 


‘ DB Meder 


Verſuche zur Heilung der per⸗ 
einer bereits ausexperime⸗ 
10 eber. 150—200 Gramm Leber 
täglich bewirken ſtetige, langſam anwachſende Beſſerung. Ninder⸗ 
ebratenem oder gekochtem Zuſtand 
dazu. Am beiten foll friſche, rohe Leber, fein gewiegt 
auf Eis gekühlt, ſein. 
ſe Verſu in Amerika gemacht 
worden. Man hat aber die Leber ehandlung, von wenigen Aus⸗ 
nahmen 25a n, in allen andern europäiſchen und außer- 
euxopäiſchen Ländern durchgeführt. 


Wenn man davon ausgeht, da ein beſtimmter Stoff nötig 
ift, um die Reifung der Blutkörperchen im Knochen⸗ 
mark anzuregen und > diefer Stoff den tienten mit perni⸗ 
ziöſer Anämie fehlt I mmt man fe deer c. 5 der An⸗ 
nahme, daß, wenn Le erdarreichung hilft, dieſer Sto in der Le⸗ 
ber enthalten ſein muß. Verſchiedene 2 haben daher aus 
der Leber einen Extrakt hergeſtellt, der e enjalls wirkſam iſt. 
Wir wollen hoffen, daß die Entdeckun bzw. Reinherſtellung dieſes 
Stoffes, die der me ikamentöſen Behandlung von Blutkrank⸗ 
heiten die Wege ebnen wird, in abſehbarer Zeit gelingt. 


Winternacht. 


a So feierlich dehnt ſich der Winterwald 
Weithin zu ſchneebedeckten gig eln; 
Es weht ein ſcharfer Oftwind — 9 neidend talt 
Brauſt er und zauft in dunkeln ochwaldwipfeln 


Am ſternbeſtickten Himmel ſteht der Mond 
Und webt um Bergeshöhen ſeine Schleier; 
Die Mühle, wo ſonſt Freude, Leben wo nt, 


aß Otto Köppe: 


Träumt ſchläfrig nun am eisbedeckten her. 
Schneeſilberſtaub erglüht im Mondeslich 

Und Millionen Diamanten ſchimmern; 

Ein Eulenruf die Stille nur zerbricht 

Und ein geſpenſtiſch ſernes Käuzchenwimmern. 
Froſtklirrend ſteht die weiße Winternacht! — 


un ruht Natur im grauen, langen Schweigen, 
Bis ſie im Lenz mit neuer Kraft erwacht 
Und jubelnd winkt mit allen Knoſpenzweigen. 


Uatzen als Weltreiſende. 


Das 0 iſt au u. fertig. Der Kapitän gibt das 
Kommando: „Zieht die Brücken ein und werft die Leinen los!“ 
n dieſem Augenblick ſpringt eine ruppige ſchwarz⸗weiße Katze 

en über den Gangway und iſt ebenſo ſchnell im Schiff 

verſchwunden. Ein Pier⸗Jumper iſt an Bord, ein Nachkomme 
jener Generation von Katzen, die als Stowaways auf die Schiffe 
ſchlüpfen und deren größte Lebenszeit ſich zen Fahrt abipielt. 
Die Tiere ſcheinen inſtinktiv zu erraten, wann das Schi ſich 
zur Reiſe fertig macht, und verſtehen es im letzten Augenblick 
‚och an Bord zu kommen. Sobald das Schiff einen Hafen an⸗ 

läuft, gehen ſie an Land, wie ein Seemann, der ſeinen Land⸗ 
urlaub a will. Sie durchſtreifen dann die Lagerhäuſer 
und ſchlafen im Schatten verlaſſener Schuppen. Sobald aber das 
Schiff weiterfährt, ſind au ſie wieder rechtzeitig mit an Bord. 
nter ihnen alle Sorten vertreten. Raben von Cardiff 

und Antwerpen, von Frisko und Montreal, von Rio, Nagaſaki 
und Hongkong, von Bängkok, Bombay und Aden. Alte Katzen, 
junge Katzen, Katzen von allen Farben und Größen. Es kommt 
häufig vor, daß Katzen, die jahrelang mit einem Schiff gefahren 
Und dort gut behandelt worden ſind, ohne jeden Anlaß das Schiff 
in einem Hafen u und nie wieder zurückkehrten. Manches 
mal tauchen auch ſol ru wieder auf, wenn 
at. 


0 1 
Rebellion der Mannſchaft en 
an 


wollen, immer an ihr Schiff zurück. 
Bermuda⸗Dampfer „Fort 
nd Quft befördert, vor allem wegen ihrer 

Se re igen Wochenſtuben, die fie an Bord des 1 abzu⸗ 
alten pfl Das eine Mal nahm 

e ein Matroſe mit nach 8 das Wach ſie dort ir 

em Brodwa chte ihr alles Gute 

und empfahl ſich jet Es verging aber nicht 
u viel Zeit, da er 
ermudas an Bord. 


ER gibt une gie eg 
annt find. Unter ihnen ſtand der einäugige „Mike 
Mike war ein gehen gige „Mike“ obenan. 


blieb faſt in jedem Hafen zurück. In Hon 


um Kopfrerbrechen. 
Aus den Silben nner 


a — a — bahn — bra — brei — brück — burg — 
che — den — dith — do — dol — e — eis — erbs — 
es — eu — gi — he — heim — hum — is — 186 — 
ki — ki — krä — ku — land — lar — licht — ma — 
ment — mo — mond — mund — na — na — nau — 
neu — nord — ol — ot — pa — ro — 8e — seh — 
sen — spar — so — so — tar —te — to — vi 
wohl — wols — ze 


einem erſe zten Ohr an Bord, ein Auge büßte er im Kampf mit r 

einem Ribalen in Mania en der ne dne e an 

Bord ſeines Stammſchiffes, des Dampfers „Campgow“ von der 

e dee 4 t ſich gi 5 Es 1d 8 
jede Katze eigne mper. 

ſolche, denen dieses Lebe de 5 eu 7 

Seemann ſein Beruf. In 


e Fe 


dae eos 
der Fluch einer Fran. 


Nachdruck verboten.) ? l 5 
Der bekannte 8 Jean Paul Iagt in einem jeiner Werke: lind 24 Wörter zu bilden deren Anfange und Endbuchſtaben 
Offiziere werden 


„Wenn die Frauen Innen und von oben nach unten 9 — ee ergeben. 
t ei 


t' kommandieren müßten, dann würden Bad. elleri ölfsitamm. 8. De 


dem einen Wort halt' m ige 5. % Nordſeeinſel. 7. © fe. 
10 auf folgende fe: J 8. Seemann. 9, Mage: 10. Erdteil. 11. Stadt am 
fehle euch, daß ihr, 


er 
n wurde, erregte ſich dieſelbe darüber 
Artikel folgenden Inhalts an eine 


ung ſchrieb: 

„Mifter Jean Waul ich verſichere 
dem Sie das bewußte Frauenlaſter 0 
brachten, für Sie ein Unglückstag war Ich wünf 
Strafe, daß Sie einſam, ohne jemals einen Gruß o 
einer liebenden rau zu erhalten, durch das Leben g 
Mögen Ihre Hoſenknöpfe niemals feſt bleiben, Ihre 1 
immer zu kurz und Ihre ge immer voller fein. daß die ten und 
Ihren Stiefelknecht ſollen Sie niemals finden, entſprechenden ſenkrech⸗ 
ſoll immer, ſelbſt mitten im harten Winter, ka ten Reihen Wörter von 
ſiermeſſer jo ſtumpf wie eine Säge jein. gleicher Bedeutung ent⸗ 
rot würde wie ein gekochter Krebs un arts ſtände, halten: 1. Inſekt, 2. my⸗ 
und daß Ihre Stehkragen immer ſchlapp ängen. Ihre thologiſche Geſtalt (Ges 
Schnurrbarthaare ſollen jo hart wie die liebte des Zeus), 3. Les 
ſchweins, Ihr Kaffee fol immer 15 bensſtoff, 4. 9 f 


i . anf 

verſalzen, Ihr Braten täglich zäh, 3 5. Meeresſtrand, 6, Flu 

und Ihr Tee immer dünn und Gitter ; Schluß wünſche in W 1 
en noch, daß Sie mit einem brennenden Durf nach Liebe, Farbton. 

als ein einſamer, ruheloſer, verſpotteter, armer, alter Jung⸗ 

geſelle Ihr gehäſſiges Leben weiterſchleppen.“ 


Dreißig Minuten Sowjetehe. 


Von einem ſogar für ruſſiſche Eheverhältniſſe recht unge⸗ 
wöhnlichen Fall berichtet die Mae 1 Gazeta“. 
Kürzlich erſchienen auf dem Moskauer Standesamt ein unger 
Arbeiter und eine Studentin, um ſich in das * 5 als Gatten 
einzutragen. Wie bekannt, iſt die Zeremonie der 

in Rußland auf die denkbar 1 te 3 gebracht. Als die 
Neuvermählten das Büro des Standesbeamten verlie n, ent⸗ 
ſtand zwiſchen ihnen ein Streit, der ſich in der Straßen hn fort⸗ 
ſetzte, und der ſchließlich ſolche Dimenſionen annahm, daß ſich 
die beiden entſchloſſen, ſich ſofort ſcheiden zu laſſen Sie kehrten 
auf das Standesamt zurück und erklärten dem Beamten, daß 
ſie „wegen Charatterverſchiedenheiten“ die Ehe nicht fortſetzen 
wollten. Der Beamte nahm das Scheidungsbuch und vermerkte 
dort die vollzogene Scheidung des eine halbe Stunde vorher 
getrauten Ehepaares. 


Ergänzungsaufgabe. 
Ra —, R — h, — um, A - t, Se —. A — m, — ot, R — m, 
Ta —, A a, — ol, R — t, Uli —, U- e. 

Durch Hinzufügen je eines dritten Buchſtabens können be⸗ 
kannte Dingwörter gern det werden. Bei richtiger Löſung nennen 
die eingeſeßten Lettern, der Reihe nach abgeleſen, en lang» 
wieriges aktuelles Problem. 


Verwandlung. 
Der Schwarze ſchrie voll Schmerz und Weh: 
„Reißt aus dem Leibe 3 1 — 5 
Man operiert’ ihn — — was geſchah? 
Er ward ein „Fluß in Afrika“. 


Scherzcätfel. 
Das ‚Erjte’ ijt die Hälfte des Zweiten’, 
Das „Ganze nennt man Mandel. Wer kann's deuten? 


Beſuchs karten - Röſſelſprung. 


Briand und Lloyd George. 
Nachdruck verboten.) 

Es war auf einer Konferenz 7 Cannes ae] der die Arbeit 
wieder einmal, wie ſchon fo oft, abſolut nicht weitergehen wollte, 
und ſtändig an der Hartnäckigkeit der ranzoſen ide terte. Da 
ande Lloyd George die Geduld, und er ſagte kopf⸗ 
ſchüttelnd zu Briand hinüber: 

„Ihr Franzoſen ſeid zu ſelbſtgefällige Mens en! — Bedenkt 
doch bitte, daß von der Erhabenheit und Selb tgefälligkeit bis 
zum Lächerlichen nur ein Schritt it!“ („n'y a qu' * 

Briand lachte und ae e Aa. — le Pas 
de Calais!“ („Die Straße von Calais!“ — Der 


Hypnoſe gegen die Examenfurcht. 

In einem Vortrag, den kürzlich ein engliſcher Univerſitäts⸗ 
profeſſor in der e über den Hypnotismus hielt 
machte der Redner die überraſchende Mitteilung, daß eine Anzahl 
Studenten der Aniverſität, die vor dem Examen ſtanden, alter \ 
tiſiert wurden, mit dem Erfolg, daß ſie die Prüfung mit Aus⸗ 
zeichnung beſtanden. . 8 

„Wir wählten einige der Prüfungskandidaten aus,“ re 
Dr. Buchanan, „und verſetzten fie in tiefen hypnotiſchen Schlaf. 
Dann ſuggerierten wir ihnen, daß ſie imſtande ſeien, alles, was 
ie wollten, leichter, raſcher und zuverſichtlicher zu tun als bisher 
Ich behandelte die jungen Leute 2 in der Woche zwei bis 
drei Mouate vor dem Examen und konnte im Laufe der ehand⸗ 
lung eine 8 ee der Abele ner und Einbil⸗ 
dungskraft feſtſtellen. Von den jo behandelten Perſonen fiel nur 
einer im Examen durch, während alle anderen die Prüfung mit 
Auszeichnung beitanden“ 


Die Löjung des nebenſtehenden Röſſel⸗ 
ſprungs ergibt den Namen eines mo⸗ 


* 


Auflöfung Nr. 4. . 5 
Kreuzworträtſel: Senkrecht: 1. Herne. 2. Se 4. Liſt. 


5. Ode. 6. Boa. 7 Note. 9. Artur. 10. Tran. 11. Irre. 12. Elch. 
14. Drei. 19. Baſe. 20. Altar. 21. Saat. 22. Blei. 23. Eis. 
24. Ebro. 25. Anker. 26. Nahm. 28. Tal. 30. Leo. 31. Gnu. 

Wagerecht: 1. Hof. 3. Kilo. 6. Beſen. 8. Ida. 10. Tor. 
11. Iſere. 13. Rand. 15. Tort. 16. Erbe. 17. Tuch. 18. Eber. 
20. Avis. 23. Elf. 24. Elſa. 26. Raub. 27. Ente. 20. Salat. 
32. Kai. 33. Reh. 34. Onkel. 35. Omen. 36. Uhr. 


Sanft und Süß: Taube — Traube. 


Verſchmelzungsaufgabe: Gotthold E hraim Leſſing 
(geb. den 22. 1. 1729). Geheimrat — O Ballen — Turtelan — 
Terpſichore — Heſekiel — 3 — Leopold — Dromedar — 
Edinburg — Parlament — Haar em — Rockefeller — Aſtronomie 
— Iugeborg — Malaria — Lamento — Eiderente — Sanatorium 
— Sonnabend — Iſabella — Notariat — Gorilla. 

Verſchieberätſel: Moritz von Schwind. 

Nöſſelſprung: Gar herrlich ir ein Sa Gemüt, — Drin 
alles zuckt und ſprudelt und bl bt; — Viel herrlicher iſt ein 
gereifter Mann, — Der mit der Jugend jung ſein kann. 


(Kaufmann.) 


